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Helene Chlodwigs Schuld und Sühne 
a. ER OMAN VON A,SCHNEIDER-FOERSTL 
WRÜEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAG OSKAR MEISTER WERDAUSA 


Man verzigeunert ohne Frau, man verlumpt und weiß 
kaum mehr, wie man ſich zu benehmen hat, wenn man mit 
einem ſchönen Weibe Seite an Seite ſitzt.“ 5 
Ihr Mund zitterte in Erregung. Sie würgte an den Biſſen, 
als wäre jeder einzelne eine Speiſe, die ihr Gaumen nur mit 
größtem Widerwillen e vermochte. Sie ſchauerte 
ala in dem Gedanken, was noch alles kommen würde. 
ie ganze Nacht lag vor ihr, das Morgen und das Ueber⸗ 
morgen — vielleicht blieb er ſogar länger. ſie wußte, wie 
unberechenbar er war. 8 5 
Frankes Geſicht ſtand plötzlich ſo deutlich vor ihr, daß fie 
abwehrend die Hand hob. Und immer wieder beging ſie die 
gleiche Torheit, ſtürzte ſich in den gleichen Fehler: Daß ſie 
liebte und ſich lieben ließ — und wußte doch, daß ſie an eine 
Kette gebunden war, zeitlebens Und daß dieſer Mann ihr 
gegenüber um keinen Preis zu bewegen war, ihr den Weg 
in die Freiheit zu öffnen und das Tor des Glückes aufzutun, 
wie ſie das ſo heiß erſehnte. 2 5 
Er ſchien nichts von der Depreſſion, die über ſie herein⸗ 
ebrochen war, zu verſpüren und ſprach munter darauf los: 
Von ſeinen Erfolgen, ſeinen Reiſen, dem Landhaus, das er 


„Haſt du dazu die Rieſenſummen benötigt, die du bisher 


weiſe an politiſchen Machenſchaften beteiligt und mit der 
Summe, die ich von dir erhielt, habe ich ihn von ſeiner Par⸗ 


tini fei wegen politiſcher Umtriebe ins Gefängnis gewandert.“ 
„Wos gef dein Vater an!“ Ihre Stimme ſchluchzte 
im Zo: 

„Nichts! . l Leit, Mich dafür aber um jo mehr. 
Va bene. Geſlatteſt du, daß ich rauche? — Wollen wir noch 
ein wenig draußen promenieren. Es ſpricht ſich freier.“ 

Ohne zu fragen, zog er ſie an ſich hoch. Als fie Arm in 
Arm vor die Türe kraten, mußten ſie an Bödlinger vorbei, 
der noch immer ſeine Pfeife rauchte. Er ſchüttelte bedächtig 
den Kopf, ließ das Paar vorübergehen und ſah ihm nach, 
wie es dem Walde zuwanderte, 

„Wenn das nur zuguterletzt kein ſchiefes Ende nahm. Drei 
Männer, das war ſelbſt für eine Frau, wie die Kammer⸗ 
fängerin, zuviel. Wenn der Doktor zwei Stunden ſpäter ge⸗ 
kommen wäre, hätte er was zu ſehen ekriegt Ihn, den 
Mamert Bödlinger, ging es ſchließlich die Katze an, was 
5 Brotgeberin tat, aber ſchade war um ſie, wenn ſie unter 

ie Räder kam. Der Doktor ſah nicht aus, als ob er gerade 
viel Spaß verſtünde.“ 

„Bitte, Mamert, kommen Sie doch zu mir ins Haus, Es 
kniſtert immer ſo.“ 

„Kniſtert?“ — Bödlinger ſuchte durch das Dunkel nach 
dem Geſichte, das ſich zu ihm niederbeugte und hielt den 
Atem an. „Ich hör aber nix.“ ſagte er und hob den Kopf, um 
mit der Naſe zu ſchnuppern. „Wird halt das Holz von der 
Altane ein biſſerl krachen, oder die Möbel, weil's noch ein 
wenig neu ſind Setzen's ein wenig zu mir, Martha. Zwei⸗ 
ſam iſt es weniger gruslich.“ 

„Oder noch mehr!“ kam es ſchnippiſch. „Ich hab das Bad 
für die Gnädige gerichtet und ſie kommt nicht, läuft mit ihren 
leichten Schuhen durch das naſſe Gras und holt ſich wieder 
ſind Schnupfen. Wiſſen Sie, wohin die beiden gegangen 
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Er zeigte nach der Schlucht, deren Eingang von einem 
kleinen Wäldchen verdeckt war. Haſchte nach ihrer Hand und 
war glücklich, als ſie ihm dieſelbe überließ. „Was Sie für 
weiche Pfoterl'n hab'n, Fräul'n Martha. Ich mein, die 
könnten gar nicht kratzen.“ 

„Da täuſchen Sie ſich aber!“ Das Lachen der jungen 
Stimme hallte durch die Stille. — Brach plötzlich ab und 
wurde zu einem leiſen, angſtvollen Geflüſter. „Haben Sie 
nichts gehört, Mamert?“ s 

Ihre beiden Geſichter bohrten ſich in das Dunkel und 
lauſchten mit angehaltenem Atem. 

„Kommen Sie, Mamert! Ich fürchte mich ſo entſetzlich. — 
Horchen Sie doch! Die Hand des Mädchens riß den Mann 
auf und zerrte ihn nach dem Hauſe. 

Sie ſtolperten über die Schwelle und höcten in der Ferne 
nochmals denſelben hellen, ſchmerzgeſättigten Schrei, der ſich 
drüben an den Felswänden brach. 

Dann ſtörte nichts mehr den Frieden dieſer Nacht. 

Bereits eine halbe Stunde vor acht Uhr trieb ſich Dr. 
Franke in der Nähe der Villa von Helene Chlodwig in Alt⸗ 
Harlaching herum und ſpähte immer wieder, ob nicht ein 
en ſonſt etwas Verdächtiges durch die Toreinfahrt 
kam die Hand, welche geſtern abend die Gardinen in Rot⸗ 
tach⸗Berghof übereinandergeſchlagen hatte, ließ ihn nicht zur 
Ruhe kommen. Immer wieder ſuchte er herauszubringen. 
ob Helene auch wirklich nicht auf dem Gute geweſen war 
oder ſich nur hatte verleugnen laſſen. 

Fünf Minuten vor zehn Uhr ſchellte er am Haupteingang 
und wurde ſofort vorgelaſſen. „Die Frau Kammerſängerin 
wäre noch bei der Toilette. der Herr Doktor möchten in⸗ 
zwiſchen eintreten.“ 

Alſo doch! Er atmete auf. Demgemäß konnte ſie nicht 
in Rottach⸗Verghof geweſen ſein, wenn ſie jetzt ſchon in Har⸗ 
laching war. Zu den Frühaufſtehern gehörte ſie nicht. Zu⸗ 
dem pendelte er ſchon ſeit zweieinhalb Stunden vor der Villa 
auf und ab, ſo daß ihm ihr Kommen nicht hätte entgehen 
können. 

Etwas ſpäter öffnete ſich die Tüte des Empfangszimmers 
und klappte ſofort wieder ins Schloß. Franke, der am 
Fenſter geſtanden hatte, wandte ſich um. 

„Helene!“ Entſetzen, Schmerz und Angſt lagen in dem 
Rufe. „Was iſt geſchehen?“ 

„Nichts!“ Sie reichte ihm die Hand, die in der ſeinen 
zitterte und duldete, daß er ſie küßte. 

„Hab Vertrauen zu mir!“ Er zog ſie gegen ſeine Bruſt 
und hielt ſie mit den Armen feſt gegen ſich gepreßt. „Helenel“ 
bat er. „Willſt du mich nicht wiſſen laſſen, was dich ſo ſehr 
verändert hat?“ 

„Verändert? — Findeſt du das?“ Ihre Augen irrten ver⸗ 
ängſtigt an ihm vorüber. „Schieb den Riegel vor, Juſt, ich 
habe dir etwas zu ſagen.“ 

Er überquerte den Teppich und ging nach der Türe, um 
ihr zu willfahren. Als ſie den Mund zum Sprechen öffnete, 
führte er ſie fürſorglich nach dem Sofa, deſſen helle Seide 
mit der Farbe ihres Geſichtes wetteiferte. 

„Du mußt keine Furcht vor mir haben.“ Er neigte ſich zu 
ihr herab und ließ ſeine Wange an ihrem Scheitel liegen. 

Sie griff mit ihren Händen nach den ſeinen hinauf und 
klammerte ſich daran feſt. „Ich bin heute nacht verunglückt!“ 

„Verunglückt?“ ſagte er ſtockend nach. 

„Ich wollte mich an einer Schnur erwürgen,“ preßte ſie 
heraus. „Sie war nicht ſtark genug — aber mein Hals 
wurde faſt durchſchnitten.“ 

Seine Finger ließen die ihren fallen, wölbten ſich und 
bogen ihr das Geſicht tief in den Nacken. Unter dem weißen 


Pelzbeſatz des Pyjama ſah er eine ſchmale, blutunterlaufene 
Spur. die von der Kehle nach den Ohren zu lief. Vereinzelte, 
dunkle Flecken ſtanden in blaugrüner Färbung auf dem 
weißen Fleiſche ihrer Haut aufgeprägt. 

„Helene, ſag mir die Wahrheit!“ bat er entſetzt. 

„Sprich leiſer,“ mahnte ſie und lehnte das Geſicht wieder 
gegen feine Schultern. „Ich habe es getan — weil ich un⸗ 
heilbar krank bin.“ 
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Ihr Geſicht wurde von dem tiefen Aufatmen, das ſeine 
Lungen dehnte, ſachte mit emporgehoben und glitt ebenſo 
ſanft wieder zurück Bergeslaſten fielen von ihm ab. Jetzt, 
da er den Grund ihrer Verſtörtheit und ihres unſeligen Tuns 
wußte, dünkte ihm alles nur mehr ein böſer Traum. 

„Was ſoll das für eine Krankheit ſein, mein Liebes?“ 
Er hatte ſein Gleichgewicht wieder gefunden und ſetzte ſich 
neben fie auf den Diwan, ihre Hand mit der feinen um: 
ſchließend „Ich bin Arzt Helene! Nichts iſt mir fremd,“ 
tröſtete er, als ſie die Lippen aufeinanderkniff. 

„Ich werde meine Stimme verlieren“ 

Erſt erſchrak er, dann ging ein Lächeln um feinen Mund 
und verlor ſich nicht mehr, trotzdem ihre Augen mit einem 
Ausdruck grenzenloſer Verzweiflung und flehendſter Bitte an 
ihm hingen ö 

„Woher haſt du dieſe Weisheit?“ ſpottete er gutmütig 
„Von irgendeiner Zigeunerin? Oder aus den Karten der 
Wahrſager? Oder den Linien deiner Hand? — Oder find 
es die Sterne, die du gefragt haſt?“ 

„Spotte nicht!“ bat ſie aufſchluchzend. „Wie lange glaubſt 
du, daß ich noch ſingen werde?“ 

„Alſo iſt es doch Ernſt.“ ſagte er, und trug jetzt ſtatt des 
Lächelns eine tiefe Furche in die Brauen eingegraben 
„Stammt die Kenntnis deines Leidens von der Unterſuchung 
durch irgendeine Profeſſorengröße?“ 

Sie wehrte mit einer nervöſen Handbewegung. „Ich fühle 
es ganz einfach Namentlich ſeit geſtern abend Etwas ſchnürt 
mir die Kehle zu — ich fühle Feuer brennen und verſpüre, 
wie mir der Schmerz bis an Stirne und Kopfhaut zieht.“ 

Er gab ihre Hand frei und hob ſich vom Diwan auf „Dann 
iſt auch keine Zeit zu verlieren, dir Gewißheit zu verſchaffen. 
Ich habe hier keinen Kehlkopfſpiegel und Sonſtiges im 
Moment zur Verfügung Du mußt zu mir in mein Sprech⸗ 
zimmer kommen. Kannſt du in einer Stunde fertig ſein? 
Dann unterſuche ich deinen Kehlkopf Iſt es fo, wie du ſagſt, 
dann ziehen wir ungeſäumt Profeſſor Krecke zu Rat. Er 
iſt die erſte Kapazität auf dieſem Gebiete, ich bin jedoch der 
feſten Ueberzeugung, daß alle deine Sorge überflüſſig iſt.“ 

Der Blick, mit dem ſie ihn anſah, gab ihm zu denken. 
„Das Beſte iſt, ich warte, bis du Toilette gemacht haſt. Dann 


fahren wir zuſammen. — Tu mir die Liebe, Kind! Ich habe 
geſtern meinen Vater begraben Meine Nerven ſind noch 
nicht ganz im Gleichgewicht.“ 

Nach einem Moment des Zögerns nickte ſie ihm zu und 
verließ das Zimmer. Er hörte ſie draußen mit der Zofe 
reden und wie ſie dieſer befahl. ihr beim Ankleiden behilflich 
zu fein. Sein Blut rauſchte und ſchlug vom Herzen mit 
trotziger Wucht nach dem Geäder der Schläfen hinauf, daß 
dieſe merklich anzuquellen begannen. 

„War das denkbar, daß eine Frau, die noch vor Tagen ſo 


offenkundige Lebensfreudigkeit und Daſeinsbeglückung emp⸗ 


Ben hatte, über Nacht zu dieſem angſtvoll verjtörten 
eibe wurde, dem nur noch der Selbſtmord als einzige Ret⸗ 
tung erſchien? — Daß die Furcht, die Stimme zu verlieren. 
ſie alles andere vergeſſen ließ, ſelbſt ſeine Liebe, von der ſie 
wußte, daß IR unveränderlich war, ihr ſchönes 1 fle in 
Rottach⸗Berghof, das 1 ſo ſehr am Herzen lag, daß ſie ſo⸗ 
gar für immer ihren Wohnſitz dort aufzuſchlagen gedachte. 

Sollte nicht doch noch etwas anderes vorgefallen ſein? — 
Etwas, von dem ſie 2 nichts wiſſen laſſen wollte, das viel 
leicht mehr als die Kehlkopferkrankung ihren Lebenswillen 
erſchüttert und zum Wanken gebracht hatte. 

Er dachte an den Direktor. Aber nach kurzem Ueberlegen 
warf er den Gedanken von ſich. Averſon war ein Mann von 
Ehre. Daß er ſich Hoffnung machte, war ſchließlich ſeine Pri⸗ 
vatſache. Eine Frau, wie Helene hatte mehr Anbeter, als 
eine andere, die nicht ſo mitten in der Oeffentlichkeit ſtand. 
„Er hätte dich jebt gern zur Beruhigung feiner Nerven eine 
Zigarette in Brand geſteckt. Aber das ging nicht gut. Er 
mußte ohne Hilfe des Narkotikums ſeinen Körper in Schach 
halten. Die Mutter fiel ihm ein, wie ſie jetzt wohl zu Hauſe 
ſaß und weinte und ſich nicht würde erklären können, was 
ihn ſchon wieder veranlaßte, von ihr wegzubleiben. Gut, daß 
er eine Wohnung für ſich allein hatte, ſo konnte er, ohne 


Aufſehen zu erregen, Helene mit ſich in ſein Sprechzimmer 


nehmen. 

Seine Haushälterin fand ſicher nichts dahinter, denn ſeine 
Patienten beſtanden zu dreiviertel aus Frauen. 

Helene trat. zum Ausfahren angekleidet, ins Zimmer und 
zwang ſich ein Lächeln auf die Züge. „Ich habe Angſt,“ ſagte 
fie kindhaft verſchüchtert. „Wird es ſehr weh tun, Juſt?“ 


„Was ſoll denn weh tun, mein Liebes!“ 

„Die Unterſuchung! — Ohne Pinſel und Höllenſtein geht 
es wohl nicht ab!“ 

„Ich weiß noch nicht, Helene Aber du kannſt verſichert 
lein, daß ich dir ſeden Schmerz. der nicht unbedingt nötig 
iſt, erſpare. ER 0 

Ihre Augen ſtanden ſchon wieder voll Tränen. „Gehen 
wir. Juſt?“ — Dann raſch an ihn herantrekend. „Iſt an 
meinem Halſe etwas zu ſehen?“ 

„Nichls.“ ſagte er gütig „Die Flecken werden ſich übrigens 
bald verlieren. Du wirſt ſie ſchon nach einigen Tagen nicht 
mehr io kräftig pudern müſſen — In einer halben Stunde 
haft du Gewißheit,“ tröſtete er und bog ihr Geſicht raſch zu 
ſich herauf, perſpürte das krankhafte Zucken ihrer Lippen und 

ab ſie wieder frei. „Wenn wirklich — der Verluſt der 

timme iſt noch lange nicht das Leben, Kind.“ 

Sie ſchrak zuſammen und drängte zur Türe, die er öffnete, 
um an ihrer Seite nach dem Wagen zu gehen, der bereits 
vor dem Aan teingang wartete 

Als fie fünf Minuten ſpäter die Treppe zu ſeiner Woh⸗ 
Pe hinaufſchritten, mußte fie mehr als einmal im Steigen 
innehalten. Er hielt ihren Arm feſt durch den feinen gezogen 
und ſtützte ſie. Als ſie oben vor der Flurtüre ſtanden, zog 
er keinen Schlüſſel und ließ das Schloß aufſchnappen. „Tritt 
ein, geliebte Frau!“ 2 

In ſeinem Sprechzimmer angelangt, entſchlüpfte ihr ein 
keiler Schrei: Ihr Geſicht war tokenblaß geworden. 

„Was iſt?“ drängte er beſorgt. 

Ihr Blick irrte über Ruhebett und Apparate, um auf dem 
Totenkopf hängen zu bleiben, der auf dem Schreibtiſche ſtand 
und ſtarr und glafig nach ihr herüberſchaute. „Dede ihn zu, 
Juſt! Ich kann das nicht ſehen.“ 

Er willfahrte ihr und warf ein ſchwarzes Tuch über das 
grinſende Knochengeſicht. „Nichts iſt ſo harmlos, als ſolch 
ein fleiſchloſes Haupt,“ ſuchte er ihr Grauen abzuſchwächen. 
„Laß dir jetzt behilflich ſein, mein Liebes.“ Er nahm ihr 
Mantel und Hut ab und hing es an den Haken der Türe. 
„Setz dich hier in den Stuhl — nein in dieſen hier, bitte. Und 
habe keine Angſt, mein armer Vogel, es geſchieht dir nichts. 
Es ſind doch meine Hände, Kind, denen du dich anvertrauſt.“ 

Sie ſchloß die Augen und ließ ſich, ohne Widerſtand zu 
leiſten, in den Seſſel drücken. Als ſie die Lider wieder hob, 
ah ſie ihn in weißem Kittel vor einer Lampe ſtehen, deren 

eflektor ein warmes, grellmeißes Licht in den Raum warf. 


Er rollte den Apparat etwas näher heran und tauchte ſeinen 
Blick in den ihren. „Bitte, Helene.“ h 

Sie legte den Kopf zurüd und fühlte, wie ein leichter 
Schwindel ihr ganzes Bewußtſein in grauweiße Nebel hüllte. 
Aufblickend, verſchwamm Seine ſchlanke Geſtalt vor ihr, zer⸗ 
loß, verdichtete ſich dann zu ungeheuren Dimenſionen, un 
ſchien auf fie niederzufallen. „Nicht!“ — Sie ſtieß ſeine Hand 
dre * auf und glitt wieder auf den Stuhl. 

„Helene!“ — 

„Laß mich doch! Es iſt ja alles“ — Lüge wollte ſie ſagen 
— und ſtammelte nur undeutlich: „Alles umſonſt, Juſt! 

Er war ganz Güte, ganz a. und Geduld, und ſchob 
feine Hand sehutfam unter ihr ſtrenggeformtes Kinn. „Ich 
habe ſchon Kleinchen von drei Jahren hier ſitzen gehabt, ſie 
haben alle ſtillgehalten. Wenn du vernünftia biſt, iſt es in 
wenigen Minuten zu Ende.“ 

Willenlos ließ ſie ſich den Kopf zurückdrücken, fühlte unter 
den geichloffenen Lidern ein grelles Licht, das ſich in ihren 
Mund hineinbohrte und ergab ſich in das Unabänderliche 

Frankes knabenhaft herzliches Lachen zwang. fie die 
Augen zu öffnen. „Eine ganz minimale Anſchwellung des 
Rachens, mit einer ebenſolch minimalen Rötung der Bänder 
des 9 Dann wurde er plötzlich ſehr ernſt „Um 
3 agatelle willen hätteſt du dein Leben hingeworfen. 
Helene!“ 

Ihre Lider fielen wieder herab. 
willen!“ a 

Ein krampfhaftes Weinen machte ihren Körper erſchüttern. 


* 5 


Die Geheimrätin ſtand erftarrt und ſuchte vergeblich die 
Lähmung, der ihre Zunge für den Moment unterworfen 
war, von ſich abzuſchüttein. Endlich, als der erſte große 
Sturm der Erregung abzuflauen begann. fand fie Bun 
„Juſt, das kann doch nicht dein Ernſt fein! Ich bitte dich 
um alles, Juft! — Seit wann ſtehſt du denn in Beziehungen 
u ihr?“ 

a Len Wochen ſchon, liebe Mama.“ 


„Um dieſer Bagatelle 
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„Als Vater noch lebte?“ 

„Jal Damals ſchon!“ 

„Wo, um Gottes willen, haſt du ſie denn kennengelernt?“ 

„Als ich ſeinerzeit ins Gebirge reiſte“ Franke ſaß ab⸗ 
weſenden Blickes im Lehnſtuhle des Erkers und ſtarrte auf 
die Straße, deren wirre Geräuſche durch die geſchloſſenen 
Scheiben in gedämpftem Tone heraufklangen. 
Rn jammerte die Stimme der Geheimrätin: 
„Wenn ich doch mit Papa geſtorben wäre! Wenn ich doch 
ſchon vor ihm die Augen zugetan hätte! Wenn ich —“ 


„Mama, ich gehe jet,“ unterbrach er fie und hob ſich vom 
Stuhle auf. „Wenn du dich etwas beruhigt haſt, ſpreche ich 
ieder vor. Heute iſt es doch unmöglich, mit dir über all 
as zu reden, was zwiſchen uns geſagt werden muß!“ 

„Nein, nein, Juſt, bleib bitte!“ Sie hielt ihn am Aermel 
urück und weinte haltlos vor ſich hin. „Bleib doch! Du 
fannit es mir ja nicht verdenken, wenn ich für den Augen» 
blick nicht ein und aus weiß! Wenn ich alles, was ich für 
dich und mich zuſammen geträumt hatte, auf einmal über 
den Haufen geworfen ſehe — durch — durch —— g 

„Sprich es nur aus. Mama — durch meine Heirat mit 
Helene Chlodwig“ 2 

Sie rang nach Beherrſchung und ſtellte ſich vor die Türe, 
als fürchte ſie, er möchte ihr entſchlüpfen, ehe ſie fertig ge⸗ 
Bet hatte. „Was wird dieſe Frau dir alles bringen, 

uſt!“ 

„Ich hoffe alles Glück der Erde, liebe Mutter!“ 

„Das hoffſt du? Ja?“ 

Sie hatte zu weinen aufgehört und ſuchte ihrer Stimme 
Ueberzeugung und Feſtigkeit zu geben. „Es wird anders 
kommen! Ganz anders! Nach dem erſten großen Rauſche 
deiner Leidenſchaft wirſt du von ihr ernüchtert ſein.“ 

„Ich bitte dich. Mama. du vergißt dich.“ warnte er ab⸗ 
weiſend 

„Ich vergeſſe mich nicht, mein Sohn! Ich vergeſſe mich 
nicht!“ rief ſie erregt. „Eine Arztensfrau, die von der 
Bühne kommt! Sie wird tanzen und fingen, Geſellſchaften 
geben und das Haus voll Gäſte haben wollen. Du mußt ihr 
den Schrank voll Kleider ſchaffen. Drei Dienſtboten werden 
euer Hausweſen nicht in Ordnung zu halten vermögen Das 
Geld wird ihr unter den Fingern zerrinnen.“ 

„Mama, erlaube, daß ich mich jetzt wirklich verabſchiede. 
Die Zukunft, die du mir da entrollſt, iſt zu troſtlos.“ 

Sie gab ihm den Weg zur Türe nicht frei. So mußte er 
ich mit Aufbietung all ſeiner Beherrſchung wieder in den 
Falte am Erker ſetzen und hören. was fie ihm noch zu jagen 

atte 

Er lehnte den Kopf gegen die hohe Rückenpolſterung und 
ließ ihre Worte an ſich vorüberrauſchen, glaubte Helenes 
Geſicht über ſich geneigt zu ſehen und ſchloß die Augen. 

Wenn die Geliebte das mit anhören müßte, was die Mama 
eben gegen fie vorbrachten — Das beſte war, er gab den 
Plan des Zuſammenlebens mit der Mutter auf. Obwohl 
er es gern geſehen hätte, daß ſie zu ihm zog. Aber ſo, wie 
ſie zu Helene ſtand, würde das eine ununterbrochene Kette 
von Reibungen und ein ſtändiger Herd von Unruhe ſein. 
Das mußte unter allen Umſtänden vermieden werden. 

Er gab ſich einen Ruck und ſuchte das Unbehagen, welches 
mehr einer unbeſtimmten Angft glich, von ſich abzurütteln. 
„Würdeſt du im Falle meiner baldigen Verheiratung zu uns 
überjiebeln, Mama?“ 

„Nie!“ — Es kam jo ſchroff und unverſöhnlich, daß er 
nichts zu entgegnen vermochte. 

Die ultern nach vorne geneigt, ſah er nach dem Mufter 
des Teppichs, das ineinanderverſchlungene Arabesken trug. 
„Erlaubſt du auch nicht, daß ich dir meine Frau ins Haus 
bringe?“ jagte er ohne aufzubliden. 

„Das bleibt dir unbenommen, Juft. Nur bitte ich dich, mir 
den Tag zu beſtimmen. Ich möchte nicht gerade im Schlaf⸗ 
rock vor ihm ſtehen.“ 

„I) begreife, Mama! — Iſt es dir morgen angenehm?“ 

„Morgen habe ich mir vorgenommen, den Schreibtiſch 
meines armen Mannes zu ordnen.“ 

Daß ſie „meines Mannes“ und nicht wie ſonſt „des 
Vaters“ ſagte, war bezeichnend. Eine leichte Nöte färbte ihm 
die Stirne und flaute wieder ab. „Dann Samstag.“ 

„An Samstag — du weißt Juſt, es gibt gerade am 
Wochenende ſoviel zu tun.“ 

„Dit dir der Sonntag recht?“ 

Sie zögerte einen Moment, ſah den Blick ihres Einzigen 
kühl und ablehnend werden und ſtimmte zu. „Aber nicht vor 
zwölf Uhr, Juſt. Zuvor will ich in die Kirche! Dann will 


ich noch mit Ruhe eſſen — wenn ich etwas im Magen habe, 
bin ich gefaßter“ 

Er unterdrückte ein Lächeln und fühlte etwas wie Mit⸗ 
leid War es denn ſchließlich verwunderlich, wenn man je⸗ 
mand, der dreißig Jahre lang unſer ausſchließliches Eigen⸗ 
tum geweſen iſt, nur ungern einem anderen überließ? Und 
wäre dieſer andere ein Engel in Perſon, es bliebe eben doch 
ein Raub, den man an dem Herzen der Mutter beging, wenn 
man die Liebe des Sohnes, die vorher einzig und allein auf 
ſie beſchränkt war, zerſplitterte f 

Unter dieſer Erwägung wurde ihm eigentümlich weich ums 
Herz, jo daß er aufjtand und zu ihr hinüberging „Bin ich 
denn nicht mehr dein alter Junge, Mama?“ 


Statt einer Antworı warf fie beide Arme um feinen Hals 
und drückte ihr Geſicht gegen ſeine Schulter. „Wenn ſie dich 
enttäuſcht — wenn du ſatt haſt an ihr oder umgekehrt — bei 
mir wirſt du immer eine Zuflucht finden und wäre es auch 
nur, um dich an meinem Herzen auszuweinen.“ 

„Wie ſchlimm du dir alles denkſt,“ tröſtete er, von ihrer 
Sorge um ihn gerührt. wirſt ſehen, Helene entwaffnet 
dich! Alles an ihr iſt frauenhaft zart und ohne jedes Falſch.“ 
„Die Schatten fallen immer erſt nach der Hochzeit über den 
Weg, mein Juſt. Vorher liegt er wie ein einziges, goldenes 
Band, dor eitel Sonne ſpiegelt.“ 

Er beſtritt es nicht und dachte, daß es nur natürlich wäre, 
wenn ab und zu eine Wolke über den Himmel feines Glückes 
ſich ziehen würde. In welcher Ehe gab es das nicht? Kämpfe 
atte er immer geliebt! In Stürmen immer noch ſeine höchſte 
raft erprobt. Er dehnte die Arme, zog die Mutter an ſich 
und küßte ſie knabenhaft zärtlich und doch ganz anders, als 
er es früher getan hatte Durch Helene waren ſeine Sinne 
geweckt worden. Er küßte nun auch in der Mutter das Weib. 
Sie fühlte den Druck ſeiner Lippen und hielt zitternd ſtill. 
Aller Groll war in diefer Minute vergeſſen, nichts als ein 
einzig heißer Wunſch des Segens für den Sohn ſtieg aus 
dem Frauenherzen zum Himmel a 
Als er ſchon längſt gegangen war, ſann ſie noch immer 
und ſuchte ſich auf ſich ſelbſt zu beſinnen. Für ſie war der 
Mann von dreißig Jahren immer noch das Kind von da⸗ 
mals, der blondlockige Junge, deſſen ganzes Herz ihr. der 
Mutter, gehörte, und nun ſollte das nimmer ſo ſein. Das 
fremde ib hatte ihn zu ſich hinübergezogen, ohne zu 
fragen, ob es ihr recht ſei, hatte einfach Beſitz von ihm er⸗ 
griffen und würde ihn halten, bis ihrer beider Leben ſich zu 
Ende neigte. 

Sie taumelte über den Teppich und fiel in den Stuhl am 
Fenſter, hörte ein Singen und Surren und verſpürte ein be⸗ 
ängſtigendes Schwä gefühl Das ganze Zimmer fing plötz⸗ 
lich an zu tanzen. Die . Die Lampe, die über den 
großen Eßtiſch hing! Die Bilder in den ſchwarzen Rahmen 
bewegten ſich hin und her, wie das Pendel eines unermüd⸗ 
lichen Uhrwerkes. 

Es war nichts mehr hörbar, als das Ticken des Regula⸗ 
tors, der an der Schmalwand über dem Rauchtiſch hing. 
Von der Straße herauf kam das Surren der Trambahnen, 
das Klingen der Räder und das Tuten der vorüberjagenden 
utos: Mißtönend ſchlugen die Geräuſche an das Ohr der 
halbbetäubten Frau, die fetzt vor dem Stuhle auf dem Tep⸗ 
pich kniete und die Hände über den gepolſterten Sitz hin⸗ 
geworfen hatte. 

Erſt nach einer langen Weile erhob je ſich, ging nach ihrem 
Schlafzimmer und begann ſich anzukleiden. Als ſie auf den 
Korridor trat, ſtaunte die alte Haushälterin, die ſchon ſeit 
vierzig Jahren der Familie diente. „Frau Geheimrat ſollten 
nicht ausgehen jetzt! Es ſteht ein Gewitter am Himmel.“ 
„Das macht nichts, Agnes Ich habe eine dringende Ber 
ſorgung zu erledigen.“ 

„Kann ich das nicht für Sie tun, Frau Geheimrätin?“ 
„Dante, Agnes, diesmal nicht.“ Sie hatte 1 * den Riegel 
zurückgeſchoben und haſtete die Treppe hinab, kam in der 
3 sense zu Fall und fing ſich gerade noch am Treppen⸗ 
geländer i 

Durch die alte Schule der Sparſamkeit gegangen, zögerte 
ſie einen Moment, ob ſie die Tram oder eine Taxe nehmen 
ollte, entſchied ſich dann doch für das Letztere und nannte die 
dreſſe ihres Sohnes. 

„Gewiß, der Herr Doktor iſt noch zu Haufe,” ſagte das 
öffnende Mädchen, als ſie keuchend und nach Atem ringend, 
vor ſeiner Flurtüre ftand. > 

Da hörte fie auch ſchon deſſen Stimme den Gang zurück⸗ 
kommen. „Mutter, du? — Und ſo erhitzt?“ Seine dunklen 
Augen ſahen beſorgt in ihr Geſicht. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bunte Chraräke 


Vergebliche Suche 
nach dem Lindbergh-Baby in Hamburg 


Hamburg. Durch telegraphiſche Anweiſungen von der 
franzöſiſchen Küſte aus, war am Montag mittags die Nach⸗ 
richt nach-Hamburg gelangt, an Bord des Ueberſeedampfers 
„City of Baltimore“, der am 2. 3. die Vereinigten Staaten 
verließ, befinde ſich ein Kind, das eine außerordentlich ſtarke 
Aehnlichkeit mit dem Lindberg⸗Baby aufweiſe. Trotz der 
Enktäuſchung mit dem Dampfer „Preſident Rooſewelt“ ent⸗ 
ſchloß man ſich erneut zu einer Unterſuchung. Als die „City 
of Baltimore“ am Montag gegen 21 Uhr im Hamburger 
Hafen anlangte, begaben ſich 15 Kriminalbeamte an Bord 
des Schiffes. Die verſperrten die Ausgänge und prüften 
eingehend alle Papiere von Paſſagieren, die mit Kindern 
reiſten. Die Unterſuchung, die etwa 10 Minuten dauerte, 

verlief wiederum ergebnislos. 


Gewaltiger Rückgang der amerikaniſchen 
Steuereinnahmen 


Washington. Die Einkommenſteuer in den Vereinigten 
Staaten weiſt für das Jahr 1931 einen Rieſenrückgang 
auf. Finanzbeamte ſchätzen das Aufkommen aus der Einkommen⸗ 
ſteuer auf weniger als 1 Milliarde Dollar gegenüber 2 Millar⸗ 
den im Jahre 1930. Unter dieſen Umſtänden wird mit einer 
Erhöhung des Fehlbetrages auf 24 Milliarden Dollar bis Ende 
Juni gerechnet. 


Verwegener Raubüberfall 
auf eine amerikaniſche Bank 


New Pork. In Clinton wurde am Dienstag auf die 
C'ty⸗Nationalbank ein verwegener Raubüberfall verübt. 
Kurz vor Beginn der Bürozeit erſchienen in den Räumen 
der Bank 5 Perſonen, die ihre Köpfe in weiße, mit Augen⸗ 
ſchlitzen verſehene Ueberzüge gehüllt hatten. Sie über⸗ 
wältigten den Pförtner und als die 25 Angeſtellten der 
Bank zur Arbeit erſchienen, wurden ſie gebunden und ge⸗ 
knebelt. Zigarettenrauchend warteten die Eindringlinge 
alsdann bis zur Ankunft der drei Kaſſierer, die gezwungen 
wurden, die Geldſchränke und Schließfächer zu öffnen. Die 
Banditen trugen dann in aller Gemütsruhe Geld und Wert⸗ 
ſachen, insgeſamt 106 000 Dollar, zuſammen, ſteckten ihre 
Beute in einen Behälter und flohen hierauf in einem vor 
der Bank ſtehenden Kraftwagen. Die Kaſſierer ſchlugen 
ſofort Lärm und mehrere Hilfspoliziſten nahmen die Ver⸗ 
folgung auf. Als die Bankräuber merkten, daß man ihnen 
dicht auf den Ferſen war, warfen ſie den größten Teil ihrer 
Beute und ſchließlich auch die Waffen fort. Es gelang, vier 
der Räuber zu faſſen, während der fünfte noch flüchtig iſt. 


Keine Schuldenverhandlungen Amerikas 


Washington. Staatsſekretär Stimſon hat die for: 
welle Erklärung abgegeben, daß die Gerüchte, die Regierung der 
Vereinigten Staaten habe mit den Schuldnerſtaaten Verhand⸗ 
lungen über eine Regelung der Schulden aufgenommen, voll⸗ 
kommen unbegründet ſeien. Es entſpreche auch nicht den Tat⸗ 
fachen, daß derartige Verhandlungen beabſichtigt ſeien. 


a Deutiche wieder auf dem 
Internationalen Chirurgenkongreß 


Madrid. In Madrid tagte bis zum Freitag der 9. 
Internationale Chixurgenkongreß. Die Eröffnung erfolgte 
am Mittwoch mit einer feierlichen Sitzung unter Vorſitz des 
ſpaniſchen Staatspräſidenten Zamorra. Beſondere Bedeu: 
tung hat der Kongreß dadurch, daß zum erſten Mal nach 
dem Kriege die Vertreter der deutſchen und öſterreichiſchen 
sn an ihm teilnahmen. Der Generalſekretär des 
Kongreſſes, Dr. Mayer-Brüljel, beglückwünſchte die Ver⸗ 
ſammlung zu dieſem Ereignis. Auch der Präſident Quer⸗ 
vain aus Bern wies in ganz beſonders herzlichen Worten 
in deutſcher Sprache, ſeine franzöſiſch gehaltene Rede unter⸗ 
brechend, auf die Bedeutung der Rückkehr der deutſchen 
Leiter der Chirurgie in den internationalen Kongreß hin. 


dem 13. und 14. Jahrhundert. 


Deutſchland iſt vertreten durch Profeſſor Sauerbruch-Berlin, 
Anſchütz⸗Kiel und Haberland⸗Köln. Der Staatspräſident 
pries die Chirurgie als die höchſte Kunſt. Er wies darauf 
hin, daß ſie auch im politiſchen Leben unvermeidlich ſei, wie 
das die durch den Umſturz in Spanien vorgenommene 
Operation deutlich zeige. Dieſe habe zur völligen Geneſung 
des Patienten geführt. 


Einwanderungsverbok in Amerika? 


Washington. Der Einwanderungscusſchuß des Repräſen⸗ 
tantenhauſes hat die Annahme von drei Vorlagen empfohlen. 
deren erſte ein zeitlich unbegrenztes, allgemeines Einwan⸗ 
derungsverbot vorſieht, 


Bier Perſonen 
durch eine Granate getötet 


Warſchau. In der Ortſchaft Romaliszki im Wilnaer 
Gebiet fanden Bauernburſchen in einem alten Militärſchuppen 
ein Artilleriegeſchoß. Sie gingen damit in die Dorfſchmiede und 
verſuchten dort den Zünder vom Geſchoß loszuſchrauben. Dabei 
explodierte die Granate. Zwei Perſonen wurden in Stücke 
geriſſen, zwei weitere erlitten ſo ſchwere Verletzungen, daß 
ſie nach kurzer Zeit ſtarben. 


Unglücksfälle polniſcher Militärflugzeuge 


Warſchau. Ueber dem hieſigen Militärflugplatz ſtürzte ein 
Uebungsflugzeug aus bisher unbekannten Gründen ab, es 
wurde vollſtändig zertrümmert. Der Inſaſſe, ein Fliegerfähn⸗ 
rich, war auf der Stelle tot. Ein weiteres Flugzeugunglück er⸗ 
eignete ſich auf dem Flugplatz des vierten polniſchen Flugzeug⸗ 
regiments in Thorn. Die zwei Inſaſſen trugen ſchwere Ver⸗ 
letzungen davon. 


6 Tote, 27 Verwundete 
bei einem Zugungiüd 


Rom. 6 Tote und 27 Verwundete forderte ein Zu⸗ 
ſammenſtoß zweier Stadtbahnzüge in Neapel am Freitag 
abend gegen 20.30 Ahr. Der Zuſammenſtoß erfolgte vor 
dem Tunnel bei der Piazza Garibaldi. Unter den Toten 
befindet ſich der Führer des einen Zuges, unter den Ver⸗ 
letzten 15 Bahnbeamte. Vier Perſonen ſchweben in Lebens⸗ 
gefahr. Die ſofort eingeleitete Unterſuchung hat ergeben, 
daß der Zug von der Piazza Garibaldi abgefahren iſt, obwohl 
das Gleis noch durch Fahrtſignal geſperrt war. 


Bedeutender amerikaniſcher Wiriſchaftler 
in Deutſchland 


Der Präſident der Handelskammer der Vereinigten Staaten 
in Waſhington, Silas H. Strawn, iſt in Berlin zu wichtigen 
Wirtſchaftsbeſprechungen mit der deutſchen Gruppe der 
Internationalen Handelskammer eingetroffen. Silas H. 
Strawn hat ſich in Paris in ſcharfer Form gegen die Re⸗ 
parationen ausgeſprochen. 


Der Schatz unker der Eiche 


Der bulgariſche Holzfäller Aſſen Tſcholakow arbeitete 
vom frühen Morgen an im Walde von Tſchepchopare. Er 
war fleißig geweſen und eine ganze Reihe von Eichen war 
bereits umgelegt. Als er die Axt gegen die Wurzel eines 
Baumes führte, fuhr ſie zurück und die Schneide zeigte eine 
ziemliche Scharte. Tſcholakow beugte ſich nieder und ſuchte 
nach dem Hindernis. Er ſah einen Stein mit türkiſcher 
Inſchrift und darunter eine Menge goldener Münzen. Sie 
find, wie ſich erwieſen, türkiſcher Herkunft und entſtammen 
Ihr Wert wird auf über 
eine Million Zloty geſchätzt. Tſcholakow wurde ſo zum 
reichen Mann. , 
Sein Glück wurde mit Blitzesſchnelle in der Gegend 
bekannt. Schon am nächſten Tage zog eine große Menge mit 
Aexten in den Wald von Tſchepchopare. Eichen wurden 
gefällt und türkiſches Gold geſucht. Neidiſch aber war die 
Regierung. Ihr galt der Wald mehr als die vergrabenen 
Schätze. Sie ſchickte eine ſtarke Gendarmerieabteilung aus 
und ließ die Schatzgräber vertreiben. Dadurch verbreitete 
ſich die Kunde von Tſcholakows Glück weit in die Lande 
und kam auch uns zu Ohren, 


